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weise werden die in den Anmerkungen ge­
brauchten Abkürzungen nirgends erklärt, 
sind also nur dem Eingeweihten verständlich. 
Das kritische Buch verlangt kritische Leser; 
ihnen kann es zu vertieften -Einsichten ver­
helfen. 
Wien Karl Hörmann 

SCHNEIDER JOHANNES, Das Gute und die 
Liebe nach der Lehre Albert des Großen. 
(Veröffentlichungen des Grabmann-Institutes, 
NF 3.) (310.) Verlag Ferdinand Schöningh, 
Paderborn 1967. Kart. DM 32.-. 

Nach Absicht des Autors soll dieses Buch 
zur Erhellung der Vorgeschichte der thomasi­
schen Synthese des Liebesbegriffes beitragen 
und zugleich auch -die Stellung Alberts in der 
mittelalterlichen Geistesgeschichte verdeut­
lichen. 
Der (fundamental-)ontologische Ansatz im 
Denken Alberts ist dessen Liebesbegriff für 
das Gute. Albert entfaltet erstmals seine 
Lehre vom Guten in seiner Summa de bono 
und beginnt mit der Analyse verschiedener 
Definitionen fiir den Begriff des Guten. In 
einem neuen Ansatz sucht Albert die These: 
Alles, was ist, ist gut, zu interpretieren und 
erklärt die Seinspriorität folgendermaßen: 
Die Gutheit der ersten Ursache ist vor dem 
Sein des Erschaffenen, woraus sich folgender 
Ausgleich ergibt: Das Gute schlechthin (Gott) 
gibt das Sein, ruft in das Sein, das dadurch 
gut ist, daß es sich auf das erste Gut als Ziel 
bezieht und insofern am Guten teilhat. In 
De divinis nominibus erklärt dann Albert 
Gottes wesentliche Gutheit aus der Aseität. 
Problematisch bleibt für Albert aber nodt 
die Charakteristik des absoluten Guten als 
finis; der Ausgleich geht dahin, daß die Gut­
heit als Vollendung finis oder terminus ge­
nannt werden kann. So wird einerseits die 
Identität zwischen ens und bonum nicht ein­
heitlich bestimmt und anderseits wird der 
allgemeine Begriff des Guten fraglich, wenn 
er auf Gott angewandt wird, weil Gott ja 
nicht erst durch ein Ziel, sondern durch das 
Sein als actus purus gut ist (§§ 1-3). 
Das Gute ist Gegenstand der Liebe, die in 
ihrer akthaften Struktur untersudtt und zu­
nädtst ganz allgemein bestimmt wird als die 
Neigung des Strebens zu einem Gegenstand, 
der im Verhältnis zum Subjekt in irgend­
einer Weise Form ist, dieses vervollkommnet 
oder als Vollkommenheit besessen wird. Da 
jede Liebe vervollkommnet, führt sie in die 
ecstasis. Dies wendet Albert auf die Liebe 
Gottes an: Der eigentümliche Akt des ersten 
Gutes ist die Liebe, deren Wirkung die 
ecstasis ist. Schließlich ergänzt Albert seine 
Lehre von der ecstasis durch Interpretation 
der Liebe als vis unitiva et concretiva 
(§§ 4-5). Die Idee der einigenden und ver­
vollkommnenden Liebe wird bei Albert 
weitergeführt durch seine Freundschaftslehre. 
Auch der Freundschaft liegt ein Verhältnis 
der· Einheit zugrunde, das seinerseits wieder 

als Materie-Form-Verhältnis begriffen wird 
(§ 6). Die übernatürliche liebe des Menschen 
zu Gott ist ebenfalls eine solche freund­
schaftliche Liebe, die sich nicht in einer 
intentionalen Beziehung erschöpft, sondern 
im HI. Geist zu einer wirklichen Gemein­
schaft kommt. Damit erreicht Alberts Den­
ken eine trinitarisch-heilsgeschichtliche und 
ekklesiologische Dimension (§§ 7-9). 
Albert selbst hat noch kein einheitliches 
System entfaltet, sondern die ihm aus ver­
schiedenen Quellen zufließenden Ideen inter­
pretierend verbunden, die S. in ihrer Vielfalt 
an Hand der Schriften Alberts, vor allem 
unter Berücksichtigung der noch ungedruck­
ten Kommentare De divinis nominibus und 
zur Nikomachischen Ethik, herausstellt. S. ist 
aber auch bestrebt, eine gewisse richtung­
gebende Linie herauszuarbeiten. 
St. Pölten Karl Beck 

HÄRING BERNHARD, Personalismus in 
Philosophie und Theologie. (115.) Verlag 
Erich Wewel, München 1968. Paperback 
DM 9.50. 

Das Buch ist zum überwiegenden Teil aus 
Gastvorlesungen entstanden, die H. an der 
New York University über das Thema des 
Personalismus und des existentialistischen 
Lebensgefühls gehalten hat. Es umfaßt die 
Kapitel: I. Personalismus und Existentialis­
mus in Konfrontation mit Individualismus 
und Kollektivismus. II. Religion und Moral 
- Solidarität und Verantwortung. III. Gewis­
sen und Freiheit. IV. Christlicher Existentia­
lismus im Lidtte des biblischen Begriffs 
kair6s. Wie die Inhaltsangabe zeigt, befaßt 
sich der Autor mit Themen, die der moder­
nen Moraltheologie sehr am Herzen liegen 
und die in seinen eigenen bisherigen Ver­
öffentlichungen immer wieder anklingen. Da 
Vorträge den Ausgangspunkt bilden, wird 
auf Literaturangaben und Anmerkungen 
(außer zu Kap. IV) verzichtet. 
Die Darlegungen des Vf. zeugen von seinem 
unermüdlichen Ringen um die Herausstel­
lung des genuin christlichen Ethos, wobei es 
ihm weniger auf begriffliche Sdtärfe als auf 
das Bestreben ankommt, der Liebe als dem 
wesentlidten Ausdruck personalistischen Ver­
ständnisses des Verhältnisses zwischen Gott 
und Mensch und von Mensch zu Mensch 
die dominierende Stellung zu sichern. H. un­
terscheidet sich ausdrücklich von der indivi­
dualistischen Situationsethik, die zwar auch 
alle Normen dem Primat der Liebe unter­
wirft, aber über die Grenzen des Zaunes 
der Wesensordnungen des Schöpfers und Er­
lösers hinaus wildert (100). J. Fletchers „Mo­
ral ohne Normen" erfährt die verdiente Ab­
lehnung, wie anderseits audt die Legalisten 
unter -den katholischen Moraltheologen ge­
tadelt werden. Bei den Erörterungen über 
„Gewissen und Freiheit" ist es erquickend zu 
lesen, daß endlich eininal auch auf den Um­
stand der Richtigkeit des Gewissensurteils 
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